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Der Tod Jesu am Kreuz und das Sterben auf eine solch grausame, bestialische Weise wirft manche Fragen auf, liebe Gemeinde. Längst lehnen viele zivilisierte Staaten die Todesstrafe ab. Die Hinrichtung eines Strafgefangenen gilt heute zurecht als ein völlig unzeitgemäßes Mittel in der Justiz. Auch wenn man an manchen Stammtischen und in der Boulevardpresse anders darüber denkt, so haben wir doch inzwischen gelernt, auf andere Weise mit Strafgefangenen umzugehen. Nicht zuletzt auch auf Grund der biblischen Botschaft, eben nicht Böses mit Bösem zu vergelten. „Wer Gewalt sät, wird Gewalt ernten“, sagt ein Sprichwort. Auch aus diesem Grund können immer weniger Menschen verstehen, dass ausgerechnet das blutige Geschehen am Kreuz unserer Erlösung dienen soll. Warum gibt es keinen anderen Weg als den durch das Leiden hindurch? Warum genügt es nicht, von Jesus zu reden als einem guten Menschen, der sich für die Außenseiter der Gesellschaft engagiert, der Sünden vergibt und Kranke gesund macht? Warum braucht es da noch die Passion mit ihrem schrecklichen Blutvergießen. Reicht denn nicht, was Jesus gesagt und vor allem auch gelebt hat? Ich denke, wir können nicht stehen bleiben bei den Antworten der Urchristenheit und der Reformation. Wir müssen immer wieder neu Stellung dazu nehmen und uns kritischen Anfragen von heute stellen. Das will ich hiermit tun, indem ich nach der Bedeutung des Kreuzes in der Theologie der Gegenwart frage.

1. Ein erster Antwortversuch ist der der feministischen Theologie, vertreten durch die Theologin Dorothee Sölle. Grundsätzlich stellt sie Gewaltdarstellungen in jeder Form in Frage, weil diese meist nur neue Gewalt hervorbringen. „Wie soll ich meinem Kind erklären, was ich selbst als Mutter kaum akzeptieren kann, nämlich dass ein Vater seinen Sohn zur Schlachtbank führt? Was ist das für ein Gott?“ Wenn die grausame Hinrichtung Jesu einen Sinn haben soll, dann nur den, dass sie zeigt, auf welcher Seite Gott steht. Gott ist kein fernes, leidensunfähiges Wesen. Am Kreuz zeigt Gott, dass er an unsere Stelle tritt. Dass er sich sogar körperlich für uns einsetzt, bis zum Äußersten. Nicht um den Mensch auf diese Weise zu erlösen oder zu befreien, sondern vielmehr um Partei zu ergreifen für alle Leidenden dieser Welt. Er stellt sich auf die Seite aller Armen und Unterdrückten und macht deutlich, dass jede Form von Gewalt grundsätzlich abzulehnen und zu ächten ist. Die Passion Jesu sei keine Episode aus der Vergangenheit, sondern ereigne sich auch heute immer wieder dort, wo Menschen ausgebeutet werden oder verhungern, wo Menschen unter Militärherrschaft oder Terror leiden. Das Kreuz ist für die feministische Theologie deshalb ein Symbol des Widerstandes gegen jede Art von Gewalt. 

2. Eine etwas andere Antwort gibt der Theologe Jürgen Moltmann in seinem Buch „Der gekreuzigte Gott“. Für ihn ist Gott selbst am Kreuz gestorben. Gott selbst ist am Kreuz in den Tod des Menschen eingetreten. Er nimmt selbst den Tod auf sich, um so ganz bei den Elenden, Leidenden und Sterbenden in ihrer Gottverlassen​heit zu sein. Dabei gibt es allerdings ein Problem: Wenn Gott selbst am Kreuz gestorben ist, um die Gottverlassenheit des Menschen zu durchleiden - wie kann jemand von sich selbst verlassen werden? Ist das nicht paradox? Dieses Problem lässt sich nur mit Hilfe der Trinität bewältigen: am Kreuz wird der Sohn vom Vater verlassen, und der Vater verliert seinen Sohn. Nicht nur der Sohn leidet, sondern auch der Vater leidet zutiefst. Gott musste sein eigenes Herz zerreißen, um sich der Gottverlassenheit der Menschen annehmen zu können. Jürgen Moltmann schreibt selbst dazu: „Das Kreuz wird nicht geliebt und kann nicht geliebt werden. Und doch verschafft nur der Gekreuzigte jene Freiheit, die die Welt verändert, weil sie den Tod nicht mehr fürchtet.“

3. Der Heidelberger Theologieprofessor Klaus Berger warnt jedoch vor einem Missverständnis: wer das Heil der ganzen Menschheit auf den grausamen Tod eines einzelnen Menschen zurückführt und dabei meint, Gott brauche die Gewalt der Römer, um vergeben zu können, der irre sich. Der Gott der Bibel will Leben und ist Leben, bedingungslos. Wo von Gott die Rede ist, da ist in der Regel auch von Sanftmut die Rede, von Frieden und Geduld. Tod und Gewalt sind fern von Gott. Wer Gott unterstellt, er benötige Tod und Gewalt zum Heil, der hat die Grundaussage über das Gottesbild der Bibel nicht verstanden. Gott hat Gewalt und Blutvergießen nicht nötig, aber er findet es leider immer wieder vor. Immer wieder und überall auf der Welt. Gerade weil der Tod Jesu am Kreuz so ungeheuer schrecklich ist, stellt er dem Menschen seine eigene Unmenschlich​keit vor Augen. Das Kreuz sagt zum einen: seht her, so furchtbar können Menschen sein. Und zum anderen sagt das Kreuz: seht her, so geht Gott mit Gewalt um; er beantwortet sie mit Vergebung und Barmherzigkeit. Gott verzichtet auf die Rache an den Mördern. Er bietet selbst den Mördern seines Sohnes Vergebung an. Gott verlangt nicht das Blut seines Sohnes, sondern versucht mit allen Mitteln Menschen zur Umkehr zu bewegen. Nicht durch das Töten kommt das Heil, sondern trotz des Tötens kommt das Heil, weil Jesus eben nicht sagt: „Auge um Auge, Zahn um Zahn“, sondern vielmehr: „wenn dich jemand auf die rechte Wange schlägt, dem biete auch die andere dar“.
4. Mein theologischer Lehrer Eberhardt Jüngel setzt den Tod Jesu am Kreuz in Beziehung zu seiner Menschwerdung und stellt damit unsere gewohnte Blickrichtung auf den Kopf: Die Menschwerdung Gottes sei gar nicht so sehr mit der Geburtsgeschichte Jesu in Verbindung zu bringen, sondern viel mehr mit der Passion. Wirklich Mensch werde Gott doch erst dadurch, dass er das Elend des Todes mit uns teile. Dort am Kreuz auf Golgatha wird es erst so richtig deutlich, was es heißt, dass Gott Mensch geworden ist: nämlich Mensch zu werden bis in die allerletzte Konsequenz hinein; bis in das äußerste Leiden und Sterben, bis in die Einsamkeit und Dunkelheit des Todes hinein. Wenn es irgendwo auf den Punkt gebracht werden kann, dass der große allmächtige Gott, sich selbst „entäußert“ hat und wahrer Mensch geworden ist - ein Mensch aus Fleisch und Blut - dann hier: hier am Kreuz auf Golgatha. So gut wie sicher ist die Überlieferung, dass Jesus keineswegs heroisch, sondern vielmehr schreiend vor Schmerz gestorben ist. Die „letzten Worte“ Jesu am Kreuz sind wahrscheinlich alle erst im Nachhinein dem sterbenden Jesus in den Mund gelegt worden. Von all seinen Anhängern im Stich gelassen, stirbt Jesus einen einsamen und qualvollen Tod am Kreuz. Und genau in dieser Situation der allergrößten Einsamkeit und Verlassenheit zeigt Gott sein wahres Wesen: indem er sich mit dem toten Menschen Jesus von Nazareth identifiziert. Gott selbst kommt aus seiner Gottheit heraus dem Toten zu Hilfe. Überlässt den qualvoll Getöteten nicht der Dunkelheit und der Finsternis, sondern schafft eine neue Existenz der Liebe und der Geborgenheit, die „Auferstehung von den Toten“ genannt zu werden verdient. Gott zeigt sich darin als unendlich liebendes Wesen, denn er setzt sich selbst dort ein, wo alle Beziehungen abbrechen und der Mensch in die Existenzlosigkeit fällt. Der Tod Jesu ist der Grund dafür, dass wir überhaupt von einem christlichen Todesverständnis sprechen können. Ohne den Tod Jesu am Kreuz wäre es wohl nie zu einer christlichen Verkündigung, nie zu einem christlichem Vertrauen und Hoffen auf Gott gekommen. Was wollten wir ohne den Tod Jesu sterbenskranken Menschen heute sagen? Wie sollten wir ohne Jesu Tod Trauernde jemals trösten können? Und was sollen wir – ohne Jesu Tod und Auferstehung – am Ende unseres Lebens noch erwarten? 

5. Die meisten neueren Theologen sprechen dabei allerdings nicht mehr von einem Opfer. Dass Jesus gestorben sei, um die Sünde der Welt zu tragen, diese Vorstellung wird von vielen problematisiert. Dennoch sieht der Marburger Theologieprofessor Hans-Martin Barth gerade in dieser Deutung des Kreuzes Jesu einen wichtigen Aspekt, denn noch immer vertrauen viele Christen ja gerade darauf, dass Jesus – pro peccata nobis – also für unsere Sünden in den Tod gegangen sei. „Christe, du Lamm Gottes, der du trägst die Sünd’ der Welt, erbarm’ dich unser!“ singen wir in der Karfreitagsliturgie. Sollte das nun plötzlich nicht mehr gelten? Die Vorstellung von einem „Opfer“ impliziert freilich ein häufiges Missverständnis, als müsse ein zorniger Gott durch das Menschenopfer Jesu auf irgendeine Weise besänftigt werden. Solches Denken entstammt wohl eher einem vorchristlichen Heidentum. Nein, es geht nicht darum, Gott auf irgendeine Weise gnädig zu stimmen, sondern viel mehr darum, dass Gott selbst durch den Kreuzestod Jesu Christi für die Folgen der so genannten „strukturellen Sünde“ des Menschen eintritt. Dieser strukturellen Sünde kommen wir nämlich sonst nicht aus. Barth sagt von sich selbst: „Ich weiß, dass ich mich schuldig mache – durch jede Autofahrt, bei so gut wie jedem Einkauf, durch meinen gesamten Lebensstil. Ich fordere Opfer. Ich mute anderen durchaus Opfer zu.“ Und er stellt die entscheidende Frage „Wie kann ich trotzdem leben?“ Seine Antwort lautet: „Ich kann trotzdem leben, weil sich Jesus Christus durch seine Selbsthingabe an das Kreuz genau dafür einsetzt, dass mich diese strukturelle Sünde nicht länger mehr belastet. Er will, dass wir daran nicht scheitern, sondern frei und befreit leben können.“ Warum Jesus deshalb ausgerechnet am Kreuz sterben musste, bleibt auch für Hans-Martin Barth ein geheimnisvolles Rätsel. Aber wir müssen uns hüten, alles zu bezweifeln, was wir nicht erklären können. „Dass Christus solches leiden musste, entspricht offenbar einem göttlichen „muss“, nicht einer menschlich nachvollziehbaren Notwendigkeit.“ Wir können dies nicht wirklich erklären und begründen, dafür fehlt uns einfach die entsprechende Perspektive. Es scheint wohl kein anderer Weg möglich gewesen zu sein, als der des Todes am Kreuz. Wenn es einen anderen Weg gegeben hätte, Gott hätte ihn gewiss ergriffen. Eines aber ist deutlich: Am Ende bleibt uns das Erstaunen über das, was Gott hier tut und der Glaube, dass dies zu unserem Heil geschehen ist. Amen.

